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      1. Kapitel

    


    
       


       


      Auf der Cannstatter Wasen ging es hoch her. Die Achterbahn raste die Kurven entlang. Ihre Insassen duckten sich je nach Temperament und Mut oder schauten keck umher oder winkten sogar, wenn sie in der Schleife auf dem Kopf standen. Der ›Hammer‹, ein Gefährt, das seine Fahrgäste umherschleuderte und gleichfalls herumsausen ließ, drehte sich lichterfunkelnd.

    


    
      Von den Geisterbahnen ertönten schaurige Geräusche. Unzählige bunte Lichter funkelten. Ungeheures Gedränge herrschte bei dem berühmten Stuttgarter Volksfest.


      In einem der Schaustellerwohnwagen, die hinter der Front der beleuchteten, dicht aneinander gereihten Buden standen, war eine Nachwuchsattraktion zugange. Die sechzehnjährige Biggi Gernsbach, eine etwas magere Schaustellertochter mit karottenfarbenem Haar, fertigte auf der schmalen Liege den ersten von drei Freiern ab.

    


    
      Es handelte sich um Bundeswehrsoldaten, die sie fachgerecht gekobert, also bei der Schießbude ihres Vaters angemacht und abgeschleppt hatte. Biggi stöhnte und schaute dabei auf den Radiowecker.

    


    
      »Jetzt mach schon!«, mahnte sie den jungen Mann, der auf ihr herumzappelte, zur Eile. »Für fünfundzwanzig Euro kann ich nicht die ganze Nacht mit dir bumsen. – Stimmt bei dir was nicht? Bist du taub in den Eiern?«


      Biggi kniff den Wehrpflichtigen in die Hoden. Er gab einen Laut von sich wie ein Kamel, das aus Versehen Wasser durch die Nüstern einsog.


      »Nicht so fest!«, beschwerte er sich, als seien edlen Teile von der Jungdirne bearbeitet wurden. »Du zerquetschst mir ja alles.«


      Biggi bemühte sich sachter.


      »Ich dachte, ihr Bundeswehrsoldaten seid ganz tolle Hechte«, keuchte sie erhitzt. »Schneller und fester!«


      Mit roten Ohren bemühte sich der junge Mann und stieß seinen steifen Hammer in ihre feuchte und enge Pussy. Er kam zu seinem Höhepunkt. Schnaufend und ermattet löste er sich von Biggi. Sie schob ihn aus dem Wagen, noch ehe er seine Hose richtig angezogen hatte, und rief den nächsten Freier heran. Er legte die Kleider ab.


      Unterm Wagen knurrte der Hund der Gernsbachs. Biggi klopfte ihm mit dem Schuh.


      »Ih, hast du Schweißfüße«, sagte Biggi zu dem langaufgeschossenen Blondschopf und krauste die Nase. »Ab und zu würde ich sie mal waschen.«


      »Ich wasche mir jeden Monat die Füße, ob es notwendig oder nicht«, scherzte der neunzehnjährige Freier. Er musterte Biggi im schummrigen Licht im Wohnwagen. »Du bist aber mager. Bei dir kann man sich ja blaue Flecken holen. Du hast eine Figur wie ein Elefantenfriedhof. Überall Knochen.«


      »Idiot. Stehst du auf fette Weiber? Ich bin toll, ich bin die Allerschönste und -schärfste. Ein Rasiermesser ist stumpf gegen mich. Ich besorge es dir so, wie es noch keine geschafft hat. – Komm her, mein wilder Reiter.«


      Biggi erzählte dem biederen Gefreiten Dinge, die ihm den Puls, und nicht nur den, in die Höhe trieben.


      Als sie ihm das Präservativ überstreifte, fragte er: »Muss der Überzieher denn unbedingt sein?«

    


    
      »Sicher ist sicher.«

    


    
      Biggi sagte dem jungen Mann drastisch, was sie von ihm erwartete. Er tastete nach ihren Brüsten, seine Hände wanderten tiefer. Als er die Finger in ihre Muschi stecken wollte, stieß sie sie weg.


      »Nein, Süßer.«


      Sie dirigierte den Blonden in ihre Lustspalte und nahm ihn in sich auf. Mit trockenem Mund fing er an, sich heftig zu bewegen. Biggi spürte seine Bewegungen. Auch bei ihr stieg die Lustkurve steil an. Er stöhnte auf - dann hörte das reizvolle Hin und Her abrupt auf.


      »Du bist wohl von der ganz schnellen Truppe«, sagte Biggi enttäuscht. »Drei Stöße und fertig. - Steig in die Knobelbecher und schick mir deinen Kumpel. Jetzt bin ich richtig heiß.«


      Doch da bellte der Hund. Die Wohnwagentür wurde aufgerissen.


      »Kannst du es nicht mehr abwarten?«, fragte Biggi, die mit gespreizten Beinen auf dem Rücken lag, mit offener Spalte, in der Meinung, es sei der dritte Soldat und Freier.


      Sie sah einen gesträubten Schnurrbart und eine weit aufklaffende Höhle, nämlich einen Mund, in einem hochrot angelaufenen Gesicht. Der Besitzer dieser Teile steckte in einem Trachtenanzug und schwang eine Schießbudenflinte. Es war der Gernsbach Josef, ihr Vater.


      »Du Sauluder, du Miststück!«, brüllte er, dass die Fensterscheiben klirrten und schlug dem blonden Soldaten den Gewehrkolben ins Kreuz. »Raus aus meiner Tochter und aus dem Wagen! Da hört sich doch alles auf! Du Hure, du Flittchen! Du bist genauso ein Miststück wie deine Mutter, die es mit jedem getrieben hat und die dann mit einem Schiffschaukelbremser ausgerissen ist! – Ich hatte dich schon die ganze Zeit im Verdacht! Jetzt habe ich endlich Gewissheit, dass du für Geld anschaffst! Und das mir, Josef Gernsbach, einem ehrenwerten Schausteller mit zwei Schießbuden und einer Schiffschaukel!«


      »Ich habe auch mein Gewerbe, das ich ausübe«, antwortete Biggi aufmüpfig. »Mit deiner alten Schiffschaukel und deinen Schießbuden kannst du einpacken. Heutzutage sind am Jahrmarkt ganz andere Attraktionen gefragt, mit denen du nicht mehr mithalten kannst. – Der Super-Flyer, die Looping-Bahn, computergesteuerte Geisterbahnen, Losbuden mit ansprechendem Styling und lockenden Gewinnen, die Wildwasserbahn, die Hundert-Meter-Rutsche, tolle Karrussels für die Kleinen.«


      »Lenk bloß nicht vom Thema ab, du Flittchen!«, schnaubte Josef Gernsbach. Er schubste den Bundeswehrsoldaten, der Hose und Schuhe in der Hand hielt, zum Wohnwagen hinaus.


      »Ich habe auch bezahlt!«, beschwerte der dritte Wehrpflichtige sich. »Was ist mit mir? Ich will auch zu dem Mädel.«


      »Haut ab!« Gernsbach lud die Schießbudenflinte durch und legte an. Zwar war es keine gefährliche Waffe, aber die Geste beeindruckte doch. »Lasst euch hier nicht mehr blicken!«


      Der Schäferhund Greif bellte wie toll. Wäre er nicht angebunden gewesen, hätte er den drei Soldaten die Hose zerrissen. Das Gekläff mischte sich in die Geräuschkulisse des Volksfests, in den Lärm von den Buden und Jahrmarktsattraktionen, der Musik aus dem großen Festzelt und kleinen Zelten, dem Gedudel aus Verstärkern bei den Buden, Gequäk, Geschrei, Stimmengewirr, dem Verschen des Riesenaffen vor einer Geisterbahn und so weiter.


      Die Bundeswehrsoldaten trollten sich. Der Blonde zog sich im Gehen an. Der dritte Bursche, der nicht zur Sache hatte kommen können oder dürfen, war schwer enttäuscht. Er maulte und schimpfte.


      »Wie war die geile Rothaarige denn?«, fragte er.


      »Zucker«, sagten die beiden anderen.


      »Ich habe auch immer Pech! So ein verdammter Mist! Dabei habe ich genauso bezahlt wie ihr.«


      75 Euro hatten die drei Wehrpflichtigen Biggi gegeben. Zuerst hatte sie hundert haben wollen. Bei achtzig war man sich dann einig geworden. Doch als die Soldaten zusammenlegten, brachten sie nur 77 Euro und achtzig Cent zusammen. Die zwei Euro achtzig hatte Biggi ihnen großzügig gelassen.


      »Kauft euch davon Brezeln«, hatte die Nachwuchsdirne getönt. »Ihr werdet die Stärkung hinterher bitter nötig haben.«


      Josef Gernsbach warf die Wohnwagentür zu und die Schießbudenflinte in die Ecke. Drohend stapfte er auf Biggi zu, die ihren Slip angezogen hatte und schützend die Arme hob. Ihr Vater atmete schwer. Er war ein stämmig gebauter, fast kahlköpfiger Mittfünfziger, dem man es ansah, dass ihm das Leben schon oft übel mitgespielt hatte.


      »Das war nicht das erste Mal, dass du dich für Geld verkauft hast«, sagte er. »Schämst du dich nicht?«


      »Nein, warum sollte ich denn?«, stotterte Biggi. »Was ist schon dabei? Andere tun es doch auch. Alle Mädels schlafen mit ihren Freunden, was man so schlafen nennt, und Frauen mit ihren Ehemännern, Liebhabern und was weiß ich wem. Sex ist doch was ganz Natürliches.«


      »Zwischen Liebe oder auch Sex und Herumhuren ist ein himmelweiter Unterschied«, sagte der Schausteller Gernsbach. »Aber wenn du das nicht von selber weißt, sind Hopfen und Malz verloren. Dann kann ich es dir jetzt auch nicht mehr beibringen. – Geld für den Beischlaf nehmen, das ist ja das Letzte!«


      »Bist du denn nie bei einer Dirne gewesen?«, fragte Biggi ihren Vater dreist.


      »Das geht dich überhaupt nichts an. Was hast du dir denn dabei gedacht?«


      »Dass ich das Geld gut gebrauchen kann. Viel war es sowieso nicht. Du hältst mich zu knapp, Vater.«


      »Jetzt soll ich daran schuld sein, wie? Nein. Das ist das Blut deiner verkommenen Mutter, das bei dir durchschlägt. Aber das mache ich nicht mit. Ein Jahrmarkt ist kein Bordell. Die Gernsbachs sind schon seit Generationen ehrbare Schausteller. Huren, Zuhälter und Kriminelle dulden wir in unserer Familie nicht. – Ich bin nicht mehr dein Vater. Ich enterbe dich.«


      »Aha«, sagte Biggi. »Und wen willst du beerben? Die Schlampe Lotti, die bei dir arbeitet? Ich weiß genau, was zwischen euch läuft. Lotti hat dich gegen mich aufgehetzt.«


      »Ja, sie hat mir die Augen geöffnet, was ich für eine verkommene Tochter habe, wenn du es genau wissen willst. Mir wäre sonst gar nicht aufgefallen, dass du immer wieder mal einen neuen Fummel anhast, Walkman, Kofferradio, Modeschmuck und solche Sachen. Wir Männer haben da Scheuklappen auf. – Biggi, pack deine Sachen. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Einmal eine Hure, immer eine Hure. Das ist so. Das weiß ich. Deine Mutter hat es mir vorexerziert. Was habe ich nicht alles getan, um aus ihr einen anständigen Menschen zu machen. Ich habe gedroht und gebettelt, sie geschlagen, ihr sonst was geboten, ihr nachspioniert. Es war alles vergebens. Als du sieben Jahre alt warst, ist sie auf und davon, mit diesem Alfonso, dem Lumpen. Ich habe dich dann allein großgezogen, mein Bestes gegeben. Doch, wie ich jetzt sehe, vergeblich. – Du kannst nicht hierbleiben. So etwas wie mit deiner Mutter verkrafte ich nicht noch einmal.«


      Der Schausteller atmete schwer. Der Hund draußen war verstummt. Gernsbach zog seine Geldbörse hervor.


      »Hier sind fünfhundert Euro . Das ist alles, was ich für dich noch übrig habe. Ich gehe jetzt, und wenn ich zurückkomme, will ich dich nicht mehr sehen. – Kapiert?«


      Biggi senkte die Arme und nickte. Sie war verstört. Sie hatte Prügel erwartet, Schelte und Drohungen. Versuche, sie von dem abzubringen, was sie sich seit einiger Zeit angewöhnt hatte, seit sie merkte, dass die Männer sie mitunter begehrlich anschauten. Dass Biggi mit dreizehn an einen Schaustellergehilfen ihre Unschuld verloren hatte, lag knapp drei Jahre zurück. Damals und noch lange Zeit danach hatte sie Träume gehabt, von Prince oder Michael Jackson oder auch von Filmstars.


      Zur Amateurdirne war sie aus Neugier und wegen des Geldes geworden. Ein älterer Mann hatte ihr einen Hunderter geboten, wenn sie mit ihm ins Auto stieg. Er war dann mit ihr in den Wald gefahren. Es war schnell vorbei gewesen, und ihren Hunderter hatte Biggi auch gekriegt.


      Ha, hatte sie sich gedacht. Wenn man so leicht und so schnell Geld verdienen kann, müsste ich dumm sein, das nicht auszunutzen.


      Ihr Vater drehte sich um und schickte sich an, den Wohnwagen zu verlassen. Biggi wohnte allein darin. Josef Gernsbach hatte einen Caravan, in dem er übernachtete, wie Biggi wusste nicht allein, sondern mit jener Lotti.


      An der Tür blieb Biggis Vater noch einmal stehen. Sie hatte den Eindruck, er wolle ihr etwas sagen. Doch er seufzte nur tief, schüttelte den Kopf und stieg aus dem Wohnwagen, ein müder, alternder, verbrauchter Mann, der eine seiner letzten Illusionen verloren hatte. Nämlich die, dass seine Tochter ein anständiger Mensch sei, oder noch, wie er gedacht hatte, ein halbes Kind, das entweder noch ganz oder jedenfalls fast unschuldig war.


      Dumpf schlug die Tür zu. Es war ein Abschied für immer. Biggi wusste genau, dass ihr Vater exakt das gemeint hatte, was er sagte. Denn Josef Gernsbach war stur. Er würde seine Meinung nicht ändern, und wenn der Himmel einstürzte oder seine Tochter, sein einziges Kind, auf seiner Schwelle starb.


      Er hatte Biggi verstoßen. Sie war nicht mehr seine Tochter. Dabei blieb es. Was weiter aus Biggi wurde, war Josef Gernsbach egal. Jetzt stiegen der Sechzehnjährigen doch die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich kaum in der Lage, ihr Leben allein und auf sich gestellt zu meistern.


      Die Sicherheit, die ihr der Vater gegeben hatte, die vertraute Umgebung des Jahrmarkts, das alles würde ihr fehlen. Doch Biggi fasste sich, zog sich an und packte. Sie hatte fünfhundert Euro. Sie wollte nicht bei ihrem Vater und dieser scheußlichen, verlebten, dickbusigen wasserstoffblonden Schlampe Lotti bleiben, die sie ständig stichelte und schikanierte.


      Lotti, die Gehilfin und der Bettwärmer ihres Vaters, wie Biggi sie bösartig nannte, war ordinär, hinterhältig, saudumm, was Wissen und Bildung betraf, und überhaupt eine Kuh. Vater wird schon sehen, was er sich mit ihr eingehandelt hat, dachte Biggi trotzig. Dann wird er bitter bereuen, dass er mich wegjagte. Aber dann wird es zu spät sein. Ich werde schon irgendwie durchkommen. Ich gehe nicht mehr zurück, lieber will ich krepieren.


      Schon nach einer Viertelstunde war sie mit Packen fertig und stieg aus dem Wohnwagen, ein ziemlich dürres junges Mädchen in einem billigen, buntbedruckten Baumwollkleid aus dem Kaufhaus. Greif, der Schäferhund, winselte, kam hinterm Wagen vor und leckte Biggi die Hand.


      Sie streichelte den Hund und umarmte und küsste ihn. Biggis Tränen tropften ins Fell des Schäferhunds, während der Lärm des Jahrmarkts andauerte.


      »Leb wohl, Greif«, flüsterte Biggi. »Du wirst mir fehlen.«


      Sie betonte das Du.


       


      *


       


      Als sie davonhuschte, den Koffer in der Hand, den Gepäckbeutel über der Schulter, sah Biggi die wasserstoffblonde Lotti in der Schießbude stehen. Mit gelangweilter Miene gab sie einem Kunden ein Gewehr in die Hand. Sie hatte Plattfüße, Krampfadern, roch aus dem Mund, keifte und war schlampig. Fast bemitleidete Biggi ihren Vater, dass er nichts Besseres hatte kriegen können.


      Andererseits war er selber dran schuld, denn es zwang ihn ja niemand, sich mit Lotti einzulassen. Doch Alter und Einsamkeit spielten auch eine Rolle. Josef Gernsbach fand keine bessere Möglichkeit bei der Partnerwahl mehr.


      Biggi verglich Lotti mit ihrer Mutter. Einige Erinnerungen an ihre Mutter hütete Biggi wie einen Schatz in ihrem Innern. Ihre Mutter hatte aus einer Artistenfamilie gestammt und war gertenschlank und ein Wirbelwind gewesen. Sie hatte auf dem Seil tanzen und den Spagat wie nichts machen können.


      Zu Biggi war sie, obwohl sie wenig Zeit für die Kleine gehabt und auch ein wenig oberflächlich gewesen war, immer sehr herzlich gewesen. Als sie wegging, war es für Biggi ein fürchterlicher Verlust gewesen. Tagelang hatte die Siebenjährige geweint und überall ihre Mutter gesucht. Sie hatte nachts wieder ins Bett gemacht und ihr Vater hatte mit ihr, obwohl er sonst nichts davon hielt, einen Kinderpsychologen aufgesucht.


      Allmählich hatten sich für Biggi die Verhältnisse wieder normalisiert. Ganz weggekommen war sie über den Verlust ihrer Mutter nie, von der sie nie wieder etwas gehört hatte.


      Mit dem Strom der Festplatzbesucher, die das Gelände verließen, trieb Biggi zur Bushaltestelle. Sie fuhr von Bad Cannstatt, wo das Festplatzgelände am Neckarufer lag, über die Brücke nach Stuttgart hinüber. Dort stellte sie ihren Koffer und die Reisetasche in einem Schließfach am Bahnhof ab und trieb sich eine Weile in der Innenstadt herum. Sie drückte sich die Nase an den Schaufenstern platt, hörte Straßenmusikanten zu und setzte sich in der Fußgängerzone bei einem abstrakten Denkmal hin. Es bestand aus Metall und war verkrümmt und verbogen. Vermutlich entsprach es der Seele des Künstlers.


      Auf der Bank konnte Biggi nicht lange bleiben. Ein paar jugendliche Typen belästigten sie. Es waren Angeber mit Bomberjacken, die starke Sprüche klopften und allzu aufdringlich wurden.


      In die Lokale und Diskotheken getraute Biggi sich nicht. Sie kannte sich in Stuttgart schlecht aus. Aber die Gesetze des Jugendschutzes waren ihr bekannt, und sie wusste, dass die Diskotheken und Jugendlokale regelmäßig von der Sitte und vom Jugendamt kontrolliert wurden. Biggi wollte nicht gleich in der ersten Nacht, die sie von zuhause weg war, aufgegriffen werden.


      Als sie müde wurde, ging sie in den Park beim Schlossgarten und suchte sich einen Platz hinter den Büschen, wo niemand sie stören sollte.


      Dort bereitete sie sich ihr Nachtlager. Ihr Gepäck hatte sie wieder vom Schließfach geholt, weil sie Verschiedenes daraus für die Nacht brauchte. Sie war jung, und in der warmen Jahreszeit stellte es für sie kein Problem dar, im Freien zu übernachten.


      Biggi war nicht verwöhnt. Sie lang dann auf der Decke, mit ihrem Parka zugedeckt, ein Handtuch über den Füßen, an denen sie die Schuhe behalten hatte, und benutzte den Gepäckbeutel als Kopfkissen. Die Sechzehnjährige kaute an einem Grashalm und schaute empor zu den Sternen.


      Biggi hatte nur eine unklare Vorstellung davon, was sie in Zukunft treiben und vor allem, wovon sie leben wollte. Sie war sechzehn Jahre und acht Wochen alt. Sie hatte den Hauptschulabschluss, der an sich recht gut ausgefallen war, dafür dass sie als Schaustellertochter soviel unterwegs gewesen war und eine zusammengestoppelte Schulbildung hatte. Biggi hatte keinen Beruf erlernt, es sei denn, den einer Schaustellerin, wenn man so sagen wollte, da sie in dem Gewerbe aufgewachsen war


      Doch beim Rummel, also bei einem Buden- oder Fahrgeräteunternehmen, an einem Imbissstand oder dergleichen wollte sie nicht bleiben. Obwohl sie da zweifellos eine Anstellung auch mit Kost und Logis hätte finden können. Sie kannte die Branche schließlich und kam daher. Das Leben des fahrenden Volks, das ständige Unterwegssein, Bude aufbauen, Bude abbauen, sagte Biggi nicht zu. Zudem wusste sie zu genau, was sich hinter dem aufdringlichen Glanz der bunt bemalten und beleuchteten Jahrmarktsfassade abspielte, was für Schicksale es da gab und was sich alles abspielte.


      Es war ein Gewerbe und eine Welt für sich, wohl nicht besser und auch nicht schlechter als die meisten anderen, doch nicht Biggis Fall. Biggi hörte die Autos auf der Cannstatter Straße vorbeifahren. Scheinwerferlicht filterte in den Park und erzeugte Schattenspiele von Ästen und Strauchwerk. Biggi schaute Glühwürmchen zu, die in der Luft ihren Paarungstanz aufführten.


      Sie rauchte ihre letzte halbe Zigarette. Das Rauchen war auch so ein Fall. Strikt hatte ihr strenger Vater es ihr verboten, wie überhaupt vieles, was Spaß machte. Vielleicht hatte er es ja gut gemeint. Das Ergebnis war jedenfalls kein Gutes gewesen.


      Plötzlich hatte Biggi eine Idee. Das ist ja ganz einfach, sagte sie sich. Ich werde auf den Strich gehen. Sie hatte »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo» von Christiane F. gewesen, der wohl bekanntesten Fixerin Deutschlands, die letztendlich dann doch wieder an der Nadel hing.


      Biggi stellte es sich recht einfach vor, auf dem Babystrich anschaffen zu gehen, wenn sie dabei nicht spritzte, also Heroin und Rauschgift überhaupt strikt vermied. Biggi hatte einen Horror vor Spritzen und konnte sich nicht vorstellen, wie jemand sich freiwillig Spritzen setzte. Kokain und dergleichen, das ja geschnupft wurde, wollte sich auch vermeiden, sogar Haschisch.


      Ihr sollte es nicht so wie der Christiane F. gehen.


      Fein, dachte Biggi, bevor sie einschlief. Ich werde also eine Dirne. Da hab’ ich ein schönes Leben. Jeden Tag zwei oder frei Freier, die gut bezahlen, und dann habe ich frei, kann mir schöne Sachen zum Anziehen und alles kaufen, was ich nur will. Das wird ein flottes Leben – weg von dem spießigen Vater und rein in die große Freiheit. Welt, pass auf, jetzt kommt Biggi Gernsbach, die mit dem großen Durchblick, und steckt dich in die Tasche!


      Biggi war sehr optimistisch und grüner als das Gras, auf dem sie lag.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpg





